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PREDIGT ZUM 3. FASTENSONNTAG, GEHALTEN AM 7. MÄRZ 2010
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WENN IHR NICHT UMKEHRT, WERDET IHR 
ALLE UMKOMMEN“

Das Evangelium des heutigen Sonntags ist weniger bekannt. Liturgische Verwendung findet es erst seit dem Inkrafttreten der neuen Leseordnung, der Leseordnung im Drei-Jahres-Zyklus. In ihm korrigiert Jesus eine bestimmte Meinung der Pharisäer und warnt er vor falscher Heilssicherheit. Was bedeutet das im Einzelnen? 
*
Da ist die Rede von einem Massaker, das Pilatus im Tempelvorhof hatte anrichten lassen.

Es handelte sich hier um die Anhänger einer Widerstandsbewegung gegen die römische Besatzungsmacht - immer wieder gab in damaliger Zeit Aufstände gegen die Römer -, denen Pilatus, der römische Statthalter, offenbar zuvorgekommen war mit dem Massaker:  Während sie opferten, hatte er sie allesamt umbringen lassen durch seine Soldaten.  Dieses grausame Geschehen nimmt Jesus zum Anlass, das schematische Vergeltungsdogma der Pharisäer zu berichtigen. 
Die Pharisäer meinten nämlich, dass jedes Unglück, das einen Menschen treffe, als Strafe für seine Sünden verstanden werden müsse. Das schließt Jesus als Möglichkeit nicht aus, das gibt es, dass auf die Sünde direkt die Strafe folgt, das gibt es, das stellt Jesus nicht in Ab-rede, aber man kann, so stellt er fest, nicht von jedem Unglück auf die Sünde dessen schlie-ßen, den das Unglück trifft. Unglücksfälle können ein Ausdruck der Strafe für eine Sünde sein, für ein  Vergehen, oder auch für ein sündhaftes Leben, sie müssen es aber nicht sein. Diese seine Lehre unterstreicht Jesus in diesem Zusammenhang, wenn er noch an ein tragi-sches Unglück erinnert, das sich kurze Zeit zuvor zugetragen hatte, als am Teich von Siloach ein Turm eingestürzt war und achtzehn Menschen unter sich begraben hatte.
Das Unglück kann eine Strafe sein, muss es aber nicht. Daher ist es verfehlt, wenn jemand, dem es gut geht oder der eine Katastrophe überlebt hat, sich für besser hält als die anderen, die dabei umgekommen sind. Schicksalsschläge und Katastrophen sollen, so stellt Jesus fest, uns vielmehr zur Besinnung aufrufen. Damit will er sagen: Die Juden, seine unmittel-baren Zuhörer, sollen sich bekehren und Gott zuwenden, und mit ihnen sollen wir alle uns bekehren und Gott zuwenden, konsequent, damit ihnen und uns nicht Schlimmeres wider-fährt. 
Damit sind wir auch schon bei dem zweiten Gedanken, den das Evangelium des heutigen Sonntags uns nahe legt, bei der Warnung vor der Heilssicherheit. Sie ist der eigentliche Inhalt des zweiten Teils unseres Evangeliums und auch der (zweiten) Lesung.
Auf unsere Situation übertragen bedeutet das: Es genügt nicht, wenn wir die Sakramente empfangen, wenn wir getauft sind und kommunizieren. Damit ist uns nicht das ewige Heil garantiert. Wir müssen uns schon anstrengen, um es zu erlangen. Nicht alle, die mit ausge-zogen waren aus Ägypten, erreichten das gelobte Land. Und der Feigenbaum, der keine Früchte hervorbrachte, wurde umgehauen. In diesem Sinne müssen wir auch die Mahnung Jesu in unserem Evangelium verstehen: Wenn ihr euch nicht bekehrt, wird euch Schlimmeres treffen.
Trügerische Heilssicherheit breitet sich heute mehr und mehr aus in der Kirche. Die Frage „wie finde ich einen gnädigen Richter“, die einst den Reformator Martin Luther umgetrieben und den Anstoß zur Reformation gegeben hat, ist auf dem Müllhaufen der Geschichte ge-landet, wenn ich es einmal so ausdrücken darf. Die trügerische Heilssicherheit, sie ist ein signifikantes Kennzeichen eines degenerierten Christentums. Sie zeigt sich auf vielfache Weise: In der immer neuen Verfälschung des Glaubens, in der Verkündigung wie auch im persönlichen Vollzug des Glaubens, in der Verachtung der Kirche, in der Vernachlässigung der Gebote Gottes, speziell in der Umkehr der Sexualmoral und der Ehemoral und in der Gleichgültigkeit gegenüber der Sonntagsmesse und in der Verachtung der Beichte - man könnte hier noch an viele andere Punkte erinnern. Wenn man davor nicht die Augen verschließt, beschleicht einen immer wieder die Angst, dass es da einmal ein schreckliches Erwachen gibt, denn die Heilige Schrift sagt es klar: „Es kommt die Nacht, in der niemand mehr wirken kann“ (Joh 9, 4).
Wie anspruchsvoll sind wir oft gegenüber anderen, wie lasch aber gegenüber uns selbst und gegenüber unseren eigenen Wünschen? Allzu oft ist es doch so, dass wir alles von den anderen verlangen, nichts jedoch von uns selber.
Hierher gehört auch die Art und Weise, wie wir die Wochen der Fastenzeit verbringen, die doch eine besondere Gnadenzeit sein sollen für uns. Viele denken nicht einmal mehr daran, Entsagung und Verzicht zu üben und sich Opfer aufzuerlegen, machen sich vielleicht gar lustig darüber.  Und überhaupt: Wer denkt noch an das Gericht nach dem Tod? Wer nimmt noch die Hölle ernst? Jesus tut es. Und die Kirche tut es in ihrem offiziellen Glauben. Das aber ist maßgebend. 
*
Was das Evangelium des heutigen Sonntags uns lehrt, ist, dass jede Katatrophe, jedes Unglück, von dem wir hören, uns aufrütteln muss - im Blick auf unsere Sündhaftigkeit und im Blick auf unser ewiges Heil. Nicht jedes Unheil, dass uns trifft, kann als Strafe Gottes verstanden werden. Auch dürfen wir nicht von dem Missgeschick, das einen Menschen trifft, auf seine Sünde schließen. Dennoch steht fest, dass Gott das Böse bestraft und das Gute belohnt. Das ist eine elementare Glaubenswahrheit. Bereits die Vernunft kann indessen zu solcher Erkenntnis vordringen, denn schon der griechische Philosoph Platon (+ 347 v. Chr.) , ein Heide, wusste um diese Wirklichkeit.

In einem zweiten Gedanken warnt uns das Evangelium davor, dass wir uns allzu sicher fühlen im Blick auf unsere Ewigkeit, ermahnt es uns, dass wir die Zeit, die Gott uns schenkt, für ihn nutzen, für ihn und für unser Heil, dass wir es uns nicht allzu leicht machen, dass wir möglichst viele gute Früchte bringen in unserem Leben und dass wir fruchtbar sind in allem Guten.  Es gilt, dass Gott und die Ewigkeit die Mitte unseres Lebens bilden. Mühen wir uns darum, dann können wir zuversichtlich sein im Hinblick auf unser ewiges Heil. Das Stunden-gebet der Kirche beginnt an einem jeden Tag mit dem 94. Psalm. In ihm heißt es: „Heute, wenn ihr seine Stimme hört, verhärtet nicht eure Herzen“ (94, 7). Jene Israeliten, die einst in der Wüste ihre Herzen verhärtet hatten, die nicht auf Gott gehört und ihm nicht gehorcht hatten, erreichten nicht das gelobte Land. Amen.  
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